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348 geltj 3KöfcE)Iin: Slumentourtber.

SIumentDunbcr. *)
»Ott gelij MSftptt.

Steine grau ift eine ließe grau. (Sie toil!
alleS allein matten, ©ie berfdjmä^t lebe Ipilfe.
„©ettft ift bet SJÎann," pflegt fie gu jagen, Sp
Betounbete fie.

SBit pafien einen ©arten. 2ÏÏS toit bie gelBen
StüBen gefät, bie Statinen geftectt unb aup bie
©alatfeplinge auggepflangt patten, matten toit
eine Heine ißaufe. ©g ift immet fpön, eine
Sßaufe gu mapen unb bag SBetï gu Befcpauen.
®ag ift eigentlich bag ©pönfte an bet SItBeit.
„SKan müpte nicht nur ©emiife paBen," fagte
meine grau, „fonbetn aucp Stlumen."

„©etoip", fagte ich, «ip pctte Sllumen auch
ließet al§ ©emüfe, toenigfteng gum SInfpauen.
ißflangen toit aup ein paar Stimmen!"

„SOÎan muf aBet bie Stimmen fettet aufgie=
pen," fagte meine grau. „®ag ift leine ®unft,
Beim ©ättnet fertige tßflangen gu taufen. SRan
rnup fie bam ©amen an etleBen. Sann pat man
ein gang anbereS SterpältniS gu ipnen."

®ag SJtütterlipe, bacpte ip geriiptt. ©ie
gram rnup immet ettoag gu pegen unb gm pflegen
paBen. ©ie pat bie Hetnen ®inbet ließet alg bie
gtopen. SBenn eg nacp bet grau ginge, toütben
bie ÏKenfpen üBetpaupt immet im Stlter bon
gtoei Bi§ brei Hapten BleiBen.

SBit tauften ©amen, ©amen aller SItt. SBenn
fie aufgingen, toütben toit burp ein iftaabieg
toanbeln. SBit patten eine gange ©puBIabe ball
©amen. Slam ©alat „Stiefentopf" Big gum ©tief=
müttercpen „Stetpiep".

SIBet toit tarnen nop nicht gurn Sflumenfäen.
©et ©pinatfamen toat ban ben tieinen ©ipnecfen
gefteffen toatben, toeil eS fa fait unb regnetifcp
toat. Unb bet StüBenfamen ban ben ©rbflöpen,

*) 2lu§: SOÎeinegrauunb id} unb anbere @r=
gäfjlungen, bon geltj 99? ö f djltn. 245 Seiten 8»,
©eljeftet gr. 5.50. Sdjlnetger SBüctjer 1. SSanb, beilegt
Bei Oreïï güfeli, güridj unb Seipjig. — 33îôfdE)Iirt Be=

ridjtet bon Ilemen gtoifdjettfalien unb 3Kipgef(piden i:n
gamilienïreië, Bei benen bie „Snide be§ £)Bje!te§" eine
Hauptrolle fpielt. ÖB nun biefeê OBjeït ein ßo§, grüne
garBe ober ein §unb fei, — immer finb bie StuSein»
anberfeljungen mit foldjen ©törenfrieben I)äu§Ii(fier @e=

mûtliqïeit mit gtoingenber ®omiî unb braftifcEjer Uîea»
liftil gefc^ilbert. Slud} in ben bret anbern ©ruppen bon
©rgäplungen Beftätigt ficß 39?öftfilin al§ ein birtuofer
©rgäljler, ber mit BetnunbernSloerter Streffftifierljeü ba§
SßefentlicEifte |eraugI)eBt unb in tnapper, überzeugen»
ber SIrt bie berfdjiebenften Stoffe meiftert. Strotz un=
Befepönigter SBir!IicE)ïeitêtreue finb biefe @ef(f)icE)ten bom
©lang garter unb reiner pßoefie erfüllt unb toerben
jebermann burdf iljre geiftreidfie ©efpräcfiSptBrung unb
ifjr ironifcfieë ©eplânïel erfrifc^en.

toeil eg napper fo peip unb trotten toat. SBit
tonnten nop nipt an Blumen benten.

SIIS toit enblip bie ©puBIabe öffneten, patten
bie SOfäufe eine fplimme llnotbnung angeriptet,
©g gißt metftoütbig biel ©iete auf ber SBelt,
beten Sfupen nitpt opne toeiteteS eingufepen ift.
©eiltoeife patten bie SJfäufe bag papier bet ©ü=
ten, teiltoeife bie ©amen fettet gefteffen. ©ie
fcpienen eine Sttrließe für getoiffe ©orten gu
Beftpen. ©itpetiitp aup geinfchmecfer in iptet
SIrt. ©in intereffanter Beitrag gut 3Mufepfp=
tpologie.

SBertn eg nut nitpt fo fptoet getoefen toäte,
bie üBtiggeBIieBenen ©amen gu inbentifigieten.
©enn bie betfpiebenert ©orten toaten aug ipten
©üten getollt, llnb ber Slame ftanb nur auf
ben ©üten.

SBit matpten natpbenHitpe ©efitpter. SIBet
meine grau berläpt fiep auf ipten gnftinït. ©ie
toapte ÜBerlegenpeit beg SBeiBeg. ®ag ®en!bet=
mögen beg SRanneg ïann nitpt bagegen aufîom=
men.

©ie fammelte einen Beftimmten ©amen in bet
poplen $anb. ,,©ag gißt fiepet ettoag ©tpörteg,
bag ©efüpl fagt eg mir." @g toaten gtoei 3WiIïi=
meter grope, ftptoatge, breiïantige ©amen, ©ie
fapen toitïlitp fept biettetfptetpenb aug.

„SBag eg toopl fein mag?" fragte fie.
„SSietteicpt IDfaiglötftpen," fagte itp, benn icp

toeip, bap fie für SSfaiglötfcpen ftptoärmt.
„Stein, bag finb fiepet ©lottenBIumen," fagte

fie. ©ie gute ©eele. ©ie pat immer notp nitpt
betgeffen, bap itp lepteg ^apt einmal gang Be=

geiftert mit einem ©traup ©loöfenBIumen natp
§aufe getommen Bin.

„23ort biefen gang gtopen, bunïettlauen, bie
ben gangen ©ommet Blüpen," fupt fie fort.

Stp niefte. SIBet bann ftpämte icp mich. ©§
toat nitpt nett bon mit, bie ©amen gang für mitp
in Slnfptucp gu nepmen. Sep erinnerte mitp ba=

tan, bap fie auip bie ©elppinien fo gern patte.
„®aS giBt ©belritterfporne", fagte itp mit ÜBet=

geugung.
„SKeinft bu?" fragte fie. SSteine ittetgem

gung tat ipte SBitïung. ©g ïommt immer auf
ben ©on an, in beut man ettoag fagt.

,,©aS toäte pettlitp," fagte fie langfam.
„S3on ben gang popen," fagte itp unb beutete

mit ber hanb, bie ip in ©pultetpöpe getabe aug
pielt, bie höpe ungefäpt an.
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Vlumenrounder. *)
Von Felix Möschlin.

Meine Frau ist eine liebe Frau. Sie will
alles allein machen. Sie verschmäht jede Hilfe.
„Selbst ist der Mann," Pflegt sie zu sagen. Ich
bewundere sie.

Wir haben einen Garten. AIs wir die gelben
Rüben gesät, die Bohnen gesteckt und auch die
Salatsetzlinge ausgepflanzt hatten, machten wir
eine kleine Pause. Es ist immer schön, eine
Pause zu machen und das Werk zu beschauen.
Das ist eigentlich das Schönste an der Arbeit.
„Man müßte nicht nur Gemüse haben," sagte
meine Frau, „sondern auch Blumen."

„Gewiß", sagte ich, „ich habe Blumen auch
lieber als Gemüse, wenigstens zum Anschauen.
Pflanzen wir auch ein paar Blumen!"

„Man muß aber die Blumen selber aufzie-
hen," sagte meine Frau. „Das ist keine Kunst,
beim Gärtner fertige Pflanzen zu kaufen. Man
muß sie vom Samen an erleben. Dann hat man
ein ganz anderes Verhältnis zu ihnen."

Das Mütterliche, dachte ich gerührt. Die
Frau muß immer etwas zu hegen und zu Pflegen
haben. Sie hat die kleinen Kinder lieber als die
großen. Wenn es nach der Frau ginge, würden
die Menschen überhaupt immer im Alter von
zwei bis drei Jahren bleiben.

Wir kauften Samen, Samen aller Art. Wenn
sie aufgingen, würden wir durch ein Paradies
wandeln. Wir hatten eine ganze Schublade voll
Samen. Vom Salat „Riesenkops" bis zum Sties-
Mütterchen „Perplex".

Aber wir kamen noch nicht zum Blumensäen.
Der Spinatsamen war von den kleinen Schnecken
gefressen worden, weil es so kalt und regnerisch
war. Und der Rübensamen von den Erdflöhen,

u Aus: Meine Frau und ich und andere Er-
zählungen, von F e I i x M ö s ch l i n. 246 Seiten 8«,
Geheftet Fr. 6.3V. Schweizer Bücher 1. Band, verlegt
bei Orell Füßli, Zürich und Leipzig. — Möschlin be-
richtet von kleinen Zwischenfällen und Mißgeschicken im
Familienkreis, bei denen die „Tücke des Objektes" eine
Hauptrolle spielt. Ob nun dieses Objekt ein Los, grüne
Farbe oder ein Hund sei, — immer sind die Ausein-
andersetzungen mit solchen Störenfrieden häuslicher Ge-
mütlichkeit mit zwingender Komik und drastischer Rea-
listik geschildert. Auch in den drei andern Gruppen von
Erzählungen bestätigt sich Möschlin als ein virtuoser
Erzähler, der mit bewundernswerter Treffsicherheit das
Wesentlichste heraushebt und in knapper, überzeugen-
der Art die verschiedensten Stoffe meistert. Trotz un-
beschönigter Wirklichkeitstreue sind diese Geschichten vom
Glanz zarter und reiner Poesie erfüllt und werden
jedermann durch ihre geistreiche Gesprächssührung und
ihr ironisches Geplänkel erfrischen.

Weil es nachher so heiß und trocken war. Wir
konnten noch nicht an Blumen denken.

Als wir endlich die Schublade öffneten, hatten
die Mäuse eine schlimme Unordnung angerichtet.
Es gibt merkwürdig viel Tiere auf der Welt,
deren Nutzen nicht ohne weiteres einzusehen ist.
Teilweise hatten die Mäuse das Papier der Dü-
ten, teilweise die Samen selber gefressen. Sie
schienen eine Vorliebe für gewisse Sorten zu
besitzen. Sicherlich auch Feinschmecker in ihrer
Art. Ein interessanter Beitrag zur Mäusepsy-
chologie.

Wenn es nur nicht so schwer gewesen wäre,
die übriggebliebenen Samen zu indentifizieren.
Denn die verschiedenen Sorten waren aus ihren
Düten gerollt. Und der Name stand nur auf
den Düten.

Wir machten nachdenkliche Gesichter. Aber
meine Frau verläßt sich aus ihren Instinkt. Die
wahre Überlegenheit des Weibes. Das Denkver-
mögen des Mannes kann nicht dagegen aufkom-
men.

Sie sammelte einen bestimmten Samen in der
hohlen Hand. „Das gibt sicher etwas Schönes,
das Gefühl sagt es mir." Es waren zwei Milli-
meter große, schwarze, dreikantige Samen. Sie
sahen wirklich sehr vielversprechend aus.

„Was es Wohl sein mag?" fragte sie.

„Vielleicht Maiglöckchen," sagte ich, denn ich
weiß, daß sie für Maiglöckchen schwärmt.

„Nein, das sind sicher Glockenblumen," sagte
sie. Die gute Seele. Sie hat immer noch nicht
vergessen, daß ich letztes Jahr einmal ganz be-
geistert mit einem Strauß Glockenblumen nach
Hause gekommen bin.

„Von diesen ganz großen, dunkelblauen, die
den ganzen Sommer blühen," fuhr sie fort.

Ich nickte. Aber dann schämte ich mich. Es
war nicht nett von mir, die Samen ganz für mich
in Anspruch zu nehmen. Ich erinnerte mich da-

ran, daß sie auch die Delphinien so gern hatte.
„Das gibt Edelrittersporne", sagte ich mit Über-

zeugung.
„Meinst du?" fragte sie. Meine Überzeu-

gung tat ihre Wirkung. Es kommt immer aus
den Ton an, in dem man etwas sagt.

„Das wäre herrlich," sagte sie langsam.
„Von den ganz hohen," sagte ich und deutete

mit der Hand, die ich in Schulterhöhe gerade aus
hielt, die Höhe ungefähr an.



gelij SKpfcpn:

„SXBer fctjliefjlidj ïonnen eê ja audj Sufnnen
fein," jagte fie»

,,20aê ijt baë?" fragte icfj.
©ie tjotte unjer ©artenbud). Sßir tjaben ein

feljr fd)imeë ©artenbudj. ©aë ijt bie ipaujüfadje
bei einem ©arten, „©er einige Blütengarten"
bleibt eë.

©ie geigte mir bie Suf>inert. Sßir blätterten
toeiter. ©ê gab nodj biete anbere fdjone Blumen.
Qmifdjenburdj flauten Inir Inieber nnjere fdjmar=
gen ©amen an, bie immer geïjeimniêûoller unb
bielberjfirectjenber inurben.

„®ie Meoipatranabet Inäre audj nidjt übet,"
jagte idj.

„Unb ber tpimataja ©remuruê mit feinen
mannêtjoîien Btûtenïergen," jagte fie mit roten
SBangen.

gdj tjatte nichts ba gegen eingulnenben, toenn
idj glnar aucfj bereit mar, rnidj mit einer ©djmuct=
jatbei gujrieben gu geben, ©atüia nemoroja fu=
ferba. ©er tateinifdje tarnen madjt atteë nodj
biet bertjeifjungêbotler. Bîan begreift, baff bie

©oïtoren ja gerne tateinifdj reben.

„©igenttidj ijt eê ein matjreê ©tüc!, bafj Inir
nidjt Inijjen, mag auê ben ©amen inerben fotl,"
jagte meine grau, „jefjt tjaben Inir bie gange
greube ber ©rlnartung... mir ïonnen unê baë

©fünfte borjtetten unb maïjrtjaftig, eê mirb nodj
übertrofjen Inerben.

„ga, mir tjaben immer ©lûcï..." jagte idj.
SBir jäten, ©in gangeê Beet bolt, „©er

©intjeit megen," jagte meine grau, „gdj tjabe
ben Btifdjmafdj nic^t gern, ©o gibt eê einen be=

jtimmten ©inbrud."
©in Stßunber, bieê gläubige ©äen. SJian tut

etmaê ©teintiarteê, 3ufammengefcfjrumf>fetteê in
ben Boben unb ermariet, bafj Blumen barauê
emfmrfteigen Inerben. SBenn man nur bebenït,
bafj ber ©amen, biejer fdjeinbar tote ©amen, biefe
©igenfdjaft befitjt,... ein SBunber... idj ïann
midi nidjt anberê auêbrûden. Bîan mirb gang
anbädjtig beim ©äen.

©ann roarteten mir. @ê mar etmaê î>ei§.

geben Ubenb fdjtef>f>ten mir getjn ©iejjïannen boll
Sßaffer gum Blumenbeet. ©nbtidj ffirofjte ©ritn
auê ber tetjmgetben ©rbe. Söir gojjen nodj flei=
fjiger. Uber bodj mit einem gemiffen Btijjtrauen.
©enn baë ©rün fat) auê mie Sömengatjn. ©ê
mar audj Sömengatjn. 2Bir rijjen bie unermünfdj=
ten üßftängdjen jorgfättig auê.

SBieber marteten mir. SBieber gojjen mir.
Sßieber ïam ©riin. Uber audj baë ïam mir
mieber jo beïannt bor. SBar'ê nicfjt biejer eïet=
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Ijafte ^patjnenfufi, ber überall ïjerumïrodj, obmotjt
man itjn nirgenbê münfäjte? ©od), eê mar
^atjnenfufj, nidjt baran gu gmeijetn. ©orgjättig
rijjen mir itjn auê.

Slrtfê neue marteten mir. get) berfudjte auê=

guredjnen, miebiet ©iejjïannen bott SBajjer idj
fdjon gum jogenannten Blumenbeet getragen
blatte. SXber ic£i bermodjte eê nidjt. gdj rnadjte
einen fdjtedjten SBitg. Bîeine grau jdjaute mid)
berlneifenb an. ©ie tjatte Bedjt. 9ßie tonnte id)
audi jo ungläubig fein, ©ut ©ing mill SBeite

tjaben. ®ie Blumen mürben fdjon fomuten.,
Unb fie ïamen mirïticï). ©ineê Btorgenê

maren fie ba. Stuf einmal maren fie ba. ©ê ijt
merïmûrbig, mie in ber Batur atteê auf einmal
ba ift. ©ë gibt nur fatö^tic^e Beränberungen.

©eïnidt, mit bünnen ©tengein, bie immer
nodj ben ©amen trugen, ïamen bie Blumen gum
Boben I)erau§,

„Sie müfjen e§ nidit teidjt gehabt tjaben,"
jagte it^ nadjbenflicfi. ,,©ic^ jo au§ bem bodi
immerï)in ïjarten Boben ïierauêgujto^en. StMdje
©ematt!" gdi mar gang gerütjrt.

„®ie ©tenget jinb aber etmaS bünn," fuïjr id)

fort, „gaft mie ©ra§."
„®u ïjajt ïein Bertrauen," jagte meine grau.

„ÜD?it Seinen Blumen ijt eê mie mit ben ^inbern.
©ie jinb aud) nit^t ji^ön, menn fie auf bie SBett
ïommen. Bian muf eben ba§ Bertrauen tjaben,
ba§ fie jdiön merben."

„©ie Blumen erinnern rnidj faft an ©djftitt=
taudi," magte i(^ gu jagen.

„$abt itjr benn audi gar ïein Bertrauen, itjr
Bîânner?" jagte meine grau, „©arum fieïjt bie
SBett aui^ jo au§, mie jie ijt "

gidl jagte niditê metjr. Dbmot)t mic^ bie BIu=
men immer nodj an ©d)nitttaudi erinnerten, gdj
ïonnte nicfitê bafür.

„Bîan muff jie jefet nur fleißig begießen,"
jagte meine grau, „©ann merben bie ©tenget
jdjon bider merben."

SItê meine grau jdjitief, ging tdj nodimatê in
ben ©arten, ©er ©djnittlaudj, ober mag eë fein
modite, tiejj mir ïeine But), gc^ beugte mid) gum
Blumenbeet nieber unb rodj an ben bünnen
©tengein. ©ie bufteten nadj Qmiebetn. Ratten
mir gmiebetn gejät? Uber gibt e§ nit^t aui^ BIu=
rnengmiebetn? Batürlidj. ©ang ^oltanb ijt bot!
baöon. ©ag tjatte id) metjr at§ einmal geljört.

Uber eë maren ïeine Bturnengmiebetn.
„Bargijjen," jagte meine grau, fotange mie

mögtic^.
gdj go§ fleißig unb jagte ïein Sßort.

Felix Möschlin:

„Aber schließlich können es ja auch Lupinen
sein," sagte sie.

„Was ist das?" fragte ich.
Sie holte unser Gartenbuch. Wir haben ein

sehr schönes Gartenbuch. Das ist die Hauptsache
bei einem Garten. „Der ewige Blütengarten"
heißt es.

Sie zeigte mir die Lupinen. Wir blätterten
weiter. Es gab noch viele andere schöne Blumen.
Zwischendurch schauten wir wieder unsere schwar-

zen Samen an, die immer geheimnisvoller und
vielversprechender wurden.

„Die Kleopatranadel wäre auch nicht übel,"
sagte ich.

„Und der Himalaja Eremurus mit seinen
mannshohen Blütenkerzen," sagte sie mit roten
Wangen.

Ich hatte nichts dagegen einzuwenden, wenn
ich zwar auch bereit war, mich mit einer Schmuck-
salbei zufrieden zu geben. Salvia nemorosa su-
perba. Der lateinische Namen macht alles noch
viel verheißungsvoller. Man begreift, daß die
Doktoren so gerne lateinisch reden.

„Eigentlich ist es ein wahres Glück, daß wir
nicht wissen, was aus den Samen werden soll,"
sagte meine Frau, „jetzt haben wir die ganze
Freude der Erwartung... wir können uns das
Schönste vorstellen und wahrhaftig, es wird noch

übertroffen werden.
„Ja, wir haben immer Glück..." sagte ich.

Wir säten. Ein ganzes Beet voll. „Der
Einheit wegen," sagte meine Frau. „Ich habe
den Mischmasch nicht gern. So gibt es einen be-

stimmten Eindruck."
Ein Wunder, dies gläubige Säen. Man tut

etwas Steinhartes, Zusammengeschrumpfeltes in
den Boden und erwartet, daß Blumen daraus
emporsteigen werden. Wenn man nur bedenkt,
daß der Samen, dieser scheinbar tote Samen, diese

Eigenschaft besitzt,... ein Wunder... ich kann
mich nicht anders ausdrücken. Man wird ganz
andächtig beim Säen.

Dann warteten wir. Es war etwas heiß.
Jeden Abend schleppten wir zehn Gießkannen voll
Wasser zum Blumenbeet. Endlich sproßte Grün
aus der lehmgelben Erde. Wir gössen noch flei-
ßiger. Aber doch mit einem gewissen Mißtrauen.
Denn das Grün sah aus wie Löwenzahn. Es
war auch Löwenzahn. Wir rissen die unerwünsch-
ten Pflänzchen sorgfältig aus.

Wieder warteten wir. Wieder gössen wir.
Wieder kam Grün. Aber auch das kam mir
wieder so bekannt vor. War's nicht dieser ekel-

Blumenwunder. 349

hafte Hahnenfuß, der überall herumkroch, obwohl
man ihn nirgends wünschte? Doch, es war
Hahnenfuß, nicht daran zu zweifeln. Sorgfältig
rissen wir ihn aus.

Aufs neue warteten wir. Ich versuchte aus-
zurechnen, wieviel Gießkannen voll Wasser ich

schon zum sogenannten Blumenbeet getragen
hatte. Aber ich vermochte es nicht. Ich machte
einen schlechten Witz. Meine Frau schaute mich
verweisend an. Sie hatte Recht. Wie konnte ich

auch so ungläubig sein. Gut Ding will Weile
haben. Die Blumen würden schon kommen..

Und sie kamen wirklich. Eines Morgens
waren sie da. Auf einmal waren sie da. Es ist
merkwürdig, wie in der Natur alles auf einmal
da ist. Es gibt nur plötzliche Veränderungen.

Geknickt, mit dünnen Stengeln, die immer
noch den Samen trugen, kamen die Blumen zum
Boden heraus.

„Die müssen es nicht leicht gehabt haben,"
sagte ich nachdenklich. „Sich so aus dem doch

immerhin harten Boden herauszustoßen. Welche
Gewalt!" Ich war ganz gerührt.

„Die Stengel sind aber etwas dünn," fuhr ich

fort. „Fast wie Gras."
„Du hast kein Vertrauen," sagte meine Frau.

„Mit kleinen Blumen ist es wie mit den Kindern.
Sie sind auch nicht schön, wenn sie auf die Welt
kommen. Mau muß eben das Vertrauen haben,
daß sie schön werden."

„Die Blumen erinnern mich fast an Schnitt-
lauch," wagte ich zu sagen.

„Habt ihr denn auch gar kein Vertrauen, ihr
Männer?" sagte meine Frau. „Darum steht die
Welt auch so aus, wie sie ist! "

Ich sagte nichts mehr. Obwohl mich die Blu-
men immer noch an Schnittlauch erinnerten. Ich
konnte nichts dafür.

„Mau muß sie jetzt nur fleißig begießen,"
sagte meine Frau. „Dann werden die Stengel
schon dicker werden."

Als meine Frau schlief, ging ich nochmals in
den Garten. Der Schnittlauch, oder was es sein
mochte, ließ mir keine Ruh. Ich beugte mich zum
Blumenbeet nieder und roch an den dünnen
Stengeln. Sie dufteten nach Zwiebeln. Hatten
wir Zwiebeln gesät? Aber gibt es nicht auch Blu-
menzwiebeln? Natürlich. Ganz Holland ist voll
davon. Das hatte ich mehr als einmal gehört.

Aber es waren keine Blumenzwiebeln.
„Narzissen," sagte meine Frau, solange wie

möglich.
Ich goß fleißig und sagte kein Wort.



3 BO gelig Sfîôfdjlin: SBIumenlmmber. — ©rluin Stielten: Qualität unb SBücIjer.

©ineg SIBenbg ftanb meine grau bot bem
SöIumenBeet unb meinte. „Qmiebeln", jagte fie
fdjludjgenb.

®a [teilte id] bie ©iefffanne niebet unb tief,
aujjer mit bot gteube: ,,9Mn, mag bu nidjt
fagft... 3toiebcln! gmieBetn BjaB id] ja fo getn!"

®utd) einen ©djleier bon ®tänen fal] fie mid]
meBimütig an.

„Sßenn bn müfjtefi, mie lange id) mit bag

fdjon gemünfdjt I]aBe," fu[]t id) unentmegt fort,
„ein gangeg 33eet boll QmieBeln! ©igene 3boie=

Bein!"
„SIBet bie Supinen unb ©etpïjinien ...?"
„2ßit I)a.6en ja bag 33ud)," fagte id) frôï)Iid).
®a fiel fie mit um ben $alg. ©ie ift eine

liebe grau.
Sdj fal), bafg and) 3mieBeIf)fIangd)en il)te

©d)önB)eit |aBen, iïjxe gang Befonbete ©djönBeit..

Qualifät unb 23üd)er.
S3ort ©rtoirt Stielfen.

Um bag @ute g-u lefen, ift e§ eine
SSebingung, baft man ba§ CScEjIecEjte

nidit lefe, benn bag SeBen ift ïutg,
3eit .unb Straft Befäjränft.

©d)ogenI)auer.

©in neueg (ScEjIaglnort ift unfetem SSoIï et=

ftanben: Qualität! ®ie ©papert pfeifen eg bout
®ac^e. Side SSetfammlungen, alle Qeitungen
betfünbert bie ©tBenntrtig, baff nic£»t bie IWaffen=

ergeugung, fonbetn nut bie Qualität urtg tetten
Bann, ©ine neue parole nad) bieten anbeten.

Unb bod), toie ade foldje Carolen, fo umfcpefjt
aud) biefe urjprünglidj einen gefunben ©ebanBert.

Dîut baff ©ebanBenlojigfeit ttitb iperbentrieB aug
©ebanBen fo getn unb fdjned ißBtafen machen,

barin liegt aud) "Bier bie ©efaijt. groeifedoê ift
bet QualitätggebanBe ein» bet mütbigften unb
Btennenbften fßtoBIeme unfetet 3eü "rtb unfetet
3ufunft. SIBet bag Problem toirb einfei tig ange=

fafjt. ®a§ äßag ift nicfftg, folange eg nicEjt butd)
ein 2Bie Beftimmt mitb, 3u'didj[t ift eg nut bie

Bünne ©djidjt beg UnterneBmertumg, bie in Bern

eng umgrengten SSegirB mittfdjaftlid)en SeBeng

ben QualitätggebanBen butdjgufüBten üteBi.
Qualität mitb aBet nidjt augfdftiefjlidj, biedeidjt
fogat etft in legtet Sinie, butd) tèdfjnifc^e IRaf;=
nahmen erteilt. Qualität mitb nicÉ)t etteidjt,
folange nidjt jebeg eingelne jgmbibibuum, bag an
iptet ©tgeugung mitmirïèn fod, bon bet ©tojje
biefeê ©ebanïenê ergriffen ift. $iet ift bet

ißunBt, bo bet eingelne, bet ein ©lieb bet gtofjen
éette ift, aufpöten fod unb rnufj, 37îafcï)ine ober

iynftrument gu fein, mo enblicB miebet einmal bet

fid) feinet SBerantmortung Bemufjte 2Jîenfcf) et=

toacpen Bann. Sebe üßrobuftion ift ein ©tgebnig
botpetgegangenen ®onfumg. ©ifen unb ©tapi
metben berarBeitet gu äRafdjinen. ©in QBjeBt

entfteBt aug anbeten QBfeBten. Qualität ift gloat
nidjt QBjeBt, aBet ©igenfcpaft eineg QBjeBtg, ift
feine geiftige ©tfdjeinung, feine ©eele. ©eele

Bann aber nur burdj ©eele, nicpt butd) äftatetial,

etloedt metben. 3Iudj bag aug einfad)ftem ©toff
entftanbene ©eBilbe Bann Qualität, fogat pöcpfte

Qualität I)aBen, menu bet ©eift, nidjt Blojj bie

3J?afd)ine, eg etgeugt Bat. 3uBunftgaufgaBe unb
3uBunftgpoffnung itnfeteg SSotfeg mitb eg fein,
Bei matetieder SBtmut, Bei ÜSefdjtänBung auf ben

fd)Ii(Bteften unb Bidigften ©toff, gtofftmöglicpe
Qualität gu fdjaffen. SBag bent SOiatetial feBIt,
muff butd) ben ©eift etfeigt metben, bet bag 3Jia=

tetial abelt. 2BBet aud) bet ©eift, nie notmenbige
93otaugfetgung adet Qualität, ift SßrobuBt eineg

^onfumg. ®iefet ®onfum ift geiftiger Strt.
Qualität feigt iöilbung botaus. Silbung nidjt
nur im ©inne facflidjen SBiffeng, gang unb gar
nicE)t im ©inne Baftenmäfgiget SBBftempelung.

Silbung bielmeBt im ©inne bon dJtenfd)Iid)Beit.
©eBilbet ift nid)t nut jener Bleine ®eil bon 3)ten=

fd)en, benen ein ©ott eg gaB, gu jagen, mag fie
im bergen fül)len. ©eBilbet ift jebet, bet gelernt
Bat, finnbod lefienbige 39egieBungen B^jufteden
gu feiner engeren unb motteten Umgebung. 5e=

bet, bet fid) mit einem petjönlid)en ©tanbpunBt
aud) einen „meiten ^otigont" gefdjaffen I)at. ®et
Qualitätggebanfe fteB)t unb fällt mit bem 33il=

bunggptoBIem. ®ie Qualität bet mirtfiBaftIid)en
iptobuBtion Bängt aufg innigfte mit bet Qualität
beg geiftigert ^onfumg gufammen. ®et, beffen

©efüBIgleBen feinen Böc^ftert geiftigen Stugbtud
im ©Bimmt)=®angen finbet, mag immetBin ein

gang folibet unb fleifgiget IKenftB fein, für ben

Qualitätggebanfen Bommt et fdjmetlid) in Se=

trad)t. 9But met neben ober übet ben getäufdj»
boden SSetgnügitngen beg ®ageg BöB^me SBette

anetBennt unb fid) biefe gu etmetBen ftrebt, ift reif
für Qualität, äöeldjet SItt finb biefe SBette, mie

finben fie iBten aufeten SIugbtucB, unb auf meld)e

3Beife eignet man fie fid) an? ©o üBettagenb Bod)

an fid) bet unmittelbare SSetBeBt mit geiftig Bet=

bottagenben 3Kenfd)en eingujdjäigen ift, fo ftatB
audi ber (oft unBemufjte) ©influ^ beg petfön»

3S0 Felix Möschlin: Blumenivunder. — Erwin Nielsen: Qualität und Bücher.

Eines Abends stand meine Frau vor dem

Blumenbeet und weinte. „Zwiebeln", sagte sie

schluchzend.

Da stellte ich die Gießkanne nieder und rief,
außer mir vor Freude: „Nein, was du nicht

sagst... Zwiebeln! Zwiebeln hab ich ja so gern!"
Durch einen Schleier von Tränen sah sie mich

wehmütig an.
„Wenn du wüßtest, wie lange ich mir das

schon gewünscht habe," fuhr ich unentwegt fort,
„ein ganzes Beet voll Zwiebeln! Eigene Zwie-
beln!"

„Aber die Lupinen und Delphinien ...?"
„Wir haben ja das Buch," sagte ich fröhlich.
Da fiel sie mir um den Hals. Sie ist eine

liebe Frau.
Ich sah, daß auch Zwiebelpflänzchen ihre

Schönheit haben, ihre ganz besondere Schönheit..

Qualität und Bücher.
Von Erwin Nielsen.

Um das Gute zu lesen, ist es eine
Bedingung, daß man das Schlechte
nicht lese, denn das Leben ist kurz,
Zeit und Kraft beschränkt.

Schopenhauer.

Ein neues Schlagwort ist unserem Volk er-
standen: Qualität! Die Spatzen pfeifen es vom
Dache. Alle Versammlungen, alle Zeitungen
verkünden die Erkenntnis, daß nicht die Massen-

erzeugung, sondern nur die Qualität uns retten
kann. Eine neue Parole nach vielen anderen.

Und doch, wie alle solche Parolen, so umschließt
auch diese ursprünglich einen gesunden Gedanken.

Nur daß Gedankenlosigkeit und Herdentrieb aus
Gedanken so gern und schnell Phrasen machen,

darin liegt auch'hier die Gefahr. Zweifellos ist
der Qualitätsgedanke eins der würdigsten und
brennendsten Probleme unserer Zeit und unserer
Zukunft. Aber das Problem wird einseitig ange-
faßt. Das Was ist nichts, solange es nicht durch

ein Wie bestimmt wird. Zunächst ist es nur die

dünne Schicht des Unternehmertums, die in dem

eng umgrenzten Bezirk wirtschaftlichen Lebens
den Qualitätsgedanken durchzuführen strebt.
Qualität wird aber nicht ausschließlich, vielleicht

sogar erst in letzter Linie, durch technische Maß-
nahmen erreicht. Qualität wird nicht erreicht,
solange nicht jedes einzelne Individuum, das an
ihrer Erzeugung mitwirken soll, von der Größe
dieses Gedankens ergriffen ist. Hier ist der

Punkt, wo der einzelne, der ein Glied der großen
Kette ist, aufhören soll und muß, Maschine oder

Instrument zu sein, wo endlich wieder einmal der

sich seiner Verantwortung bewußte Mensch er-
wachen kann. Jede Produktion ist ein Ergebnis
vorhergegangenen Konsums. Eisen und Stahl
werden verarbeitet zu Maschinen. Ein Objekt
entsteht aus anderen Objekten. Qualität ist zwar
nicht Objekt, aber Eigenschaft eines Objekts, ist

seine geistige Erscheinung, seine Seele. Seele

kann aber nur durch Seele, nicht durch Material,

erweckt werden. Auch das aus einfachstem Stoff
entstandene Gebilde kann Qualität, sogar höchste

Qualität haben, wenn der Geist, nicht bloß die

Maschine, es erzeugt hat. Zukunftsaufgabe und
Zukunftshoffnung unseres Volkes wird es sein,
bei materieller Armut, bei Beschränkung auf den

schlichtesten und billigsten Stoff, größtmögliche
Qualität zu schaffen. Was dem Material fehlt,
muß durch den Geist ersetzt werden, der das Ma-
terial adelt. Aber auch der Geist, nie notwendige
Voraussetzung aller Qualität, ist Produkt eines

Konsums. Dieser Konsum ist geistiger Art.
Qualität setzt Bildung voraus. Bildung nicht

nur im Sinne sachlichen Wissens, ganz und gar
nicht im Sinne kastenmäßiger Abstempelung.
Bildung vielmehr im Sinne von Menschlichkeit.
Gebildet ist nicht nur jener kleine Teil von Men-
schen, denen ein Gott es gab, zu sagen, was sie

im Herzen fühlen. Gebildet ist jeder, der gelernt
hat, sinnvoll lebendige Beziehungen herzustellen

zu seiner engereil und weiteren Umgebung. Je-
der, der sich mit einem persönlichen Standpunkt
auch einen „weiten Horizont" geschaffen hat. Der
Qualitätsgedanke steht und fällt mit dem Bil-
dungsproblem. Die Qualität der wirtschaftlichen
Produktion hängt aufs innigste mit der Qualität
des geistigen Konsums zusammen. Der, dessen

Gefühlsleben seinen höchsten geistigen Ausdruck
im Shimmy-Tanzen findet, mag immerhin ein

ganz solider und fleißiger Mensch sein, für den

Qualitätsgedanken kommt er schwerlich in Be-
tracht. Nur wer neben oder über den geräusch-

vollen Vergnügungen des Tages höhere Werte
anerkennt und sich diese zu erwerben strebt, ist reif
für Qualität. Welcher Art sind diese Werte, wie

finden sie ihren äußeren Ausdruck, und auf welche

Weise eignet man sie sich an? So überragend hoch

an sich der unmittelbare Verkehr mit geistig her-
vorragenden Menschen einzuschätzen ist, so stark
auch der (oft unbewußte) Einfluß des Person-
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